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Auf einem ſchönen Platze der Stadt Dijon ſteht eine 
Bronzeſtatue des heiligen Bernhard, der mit frommverklär⸗ 
ten Blicken in die niedrigen Fenſter einer kleinen Bar hin⸗ 
einſchaut, in der es weniger fromm herzugehen pflegt. 

Hier war der Gefängnisaufſeher Dupret von ſeinem 
alten Freunde Henri zu einem ſolennen Abendeſſen geladen 
worden. Seit Jahren hatten ſie ſich nicht geſehen, ſo daß 
ſie die Erneuerung ihrer alten Freundſchaft mit vielen 
Apeéritifs und einigen Flaſchen des feurigen Weines der 
Cöte d'Or feierten, beſonders da Henri zahlte. 

„Du biſt etwas heruntergekommen, mein Alter,“ ſagte 
Henri. „Wo ſind die ſchönen Zeiten geblieben, als du noch 
Sergeantmafor bei den vierten Spahls warſt und ich dein 
erſter Gehilfe und Kompanieſchretber? Jetzt hat man dich 
zum Wärter der Gefangenen gemacht, nach meiner Anſicht 
eine unwürdige Beſchäftigung ür einen alten, ruhmreichen 
Soldaten.“ 

Ja, was ſoll man tun?“ ſeufzte Dupret. „Ich mußte 
leider den aktiven Dienſt quittieren.“ 

f n es dir nicht mehr unter der Fuchtel der Vorge⸗ 
etzten?“ } 5 3 

„Ach, das war nicht fo ſchlimm, wenn es nur Gerechtig⸗ 
keit gegeben hätte!“ 

„Die war nie ſehr ſtark bei uns,“ beſtätigte Henri. 
„Immer gab es zweierlei Moral in der Armee, eine für die 
Offiziere, denen alles erlaubt, und eine für die Soldaten, 
denen alles verboten war.“ - . 

„Das iſt nun mal nicht anders in der Welt!“ ſeufzte 


Dupret. 
„In Frankreich wohl, aber nicht in Rußland,“ erklärte 
Henri. „Zwei Jahre war ich in dieſem geſegneten Lande. 


Da hat unſereiner es gut, ſage ich dir. Wir ſind dort die 

Herren und nicht die Offiziere und Kapitaliſten. Wer nur 

ein bißchen geſchickt iſt und ſich umzuſehen weiß, der iſt bald 

ein gemachter Mann. Sieh mich an! Als armer Schlucker 

mit einer jammervollen Kriegspenſion kam ich vor zwei 

Jahren dorthin, und jetzt beſitze ich ein Bankkonto von meh⸗ 
reren hunderttauſend Frank.“ i 

„Ich mag nicht in ein fremdes Land gehen, wo man kein 
Franzöſiſch verſteht.“ i 
„Dann geh in die Schweiz zu deiner Braut, von der du 
mir erzählt haft. Auch dort kannſt du den Sowjets dienen.“ 
f „Wie märe das möglich?“ 

„Es iſt möglich. Ich will dir einen Weg zeigen, auf dem 
du nicht nur 5000 Frank, die dir zur Verheiratung noch 
fehlen, ſondern das Sechsfache verdienen kaunſt. Aber eine 
Bedingung iſt dabei.“ 

„Welche?“ fragte Dupret zitternd vor Erregung. 

„Du mußt zuvor unſerer Partei beitreten.“ 

„Und wozu verpflichte ich mich damit?“ £ 

„Zunächſt nur zum unverbrüchlichen Stillſchweigen. 


Alles übrige, das man dir vorſchlagen wird, brauchſt du nicht 


zu tun. wenn es gegen dein Gewiſſen geht.“ 5 
„Wie kann ich in die Partei aufgenommen werden?“ 
„Durch mich,“ ſagte Henri bedeutungsvoll. „Ich bin 
einer der geheimen Delegierten für Frankreich.“ 
„Wenn es wirklich zutrifft, daß ich mir, ohne Unrecht 


zu tun, 30 000 Frank verdienen kann, dann nimm mich bitte 
auf,“ ſagte Dupret eifrig. 

„Gut. Auf deinen ausdrücklichen Wunſch ſoll es ge⸗ 
ſchehen. Dann ſprich mir die Eidesformel nach.“ 

Er erhob ſich und zog einen Sowjetſtern aus ſeiner 
Taſche. Auch Dupret ſtand auf und legte ſeine Hand auf das 
ihm vorgehaltene Wahrzeichen der Kommuniſten. Henrt 
ſprach die Eidesformel in kurzen Abſätzen, die Dupret lang⸗ 
ſam wiederholte. Ä 

„Jetzt gehörſt du zu uns, Genoſſe. Ich mache dich dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß ein Verſtoß gegen deinen Eid den 
ſicheren Tod bedeutet. Und wenn bu dich in die äußerſte 
Wüſte begäbeſt oder in die eiſigen Gefilde des Nordpols, 
wenn du dich mit den ſtärkſten Mauern umſchlöſſeſt oder von 
den tapferſten Soldaten verteidigen ließeſt — keine Macht 
der Welt würde dich ſchützen gegen die unabwendbare Rache. 
Kommſt du andererſeits in Gefahr, in der dir ſonſt kein 
Menſch helfen würde, fo werden wir, deine Genoſſeu, dich nie 
im Stich laſſen, ſondern dich früher oder ſpäter befreien.“ 

„Habt ihr ſolche Macht?“ 

„Das will ich dir ſofort praktiſch beweiſen,“ ſagte Henri. 
„Einer der Unſeren ſitzt hier auf der Zitadelle in deinem Ge⸗ 
wahrſam. Ihn zu befreien, bin ich ausgeſchickt. Mein erſter 
Verſuch gilt dir. Gelingt er nicht, weil du dich weigerſt, 
dann werden meine Freunde andere Helfer finden. Du aber 
kannſt uns nicht verraten, denn dein Eid bindet dich.“ 

„Wer iſt der Gefangene?“ fragte Dupret. 

„Ein Deutſcher namens Marten.“ 

„Das ſoll ein Bolſchewiſt ſein?“ fragte Dupret erſtaunt. g 
„Da irrſt du dich. Es iſt ein reicher Industrieller, der in 
ſeiner Fabrik verbotene Flugzeuge für die Deutſchen baute.“ 

„Er hat dieſe Flugzeuge für Rußland gebaut,“ ſagte 
Henri beſtimmt, „daher werden wir ihn befreien.“ 

„Aber wenn es herauskommt, bin ich verloren“, klagte 


Dupret. 
„Als Mitglied der mächtigen bolſchewiſtiſchen ER 
tion biſt du niemals verloren, mag da kommen, was will. 
Außerdem ſind alle Vorbereitungen getroffen, daß eine Ent⸗ 
deckung unmöglich iſt. Zwei Autos ſtehen bereit, die uns in 
wenigen Stunden über die Grenze nach Lauſanne brieigen. 
Falſche Päſſe für alle find vorhanden. Jetzt mußt du uns 
8 den Weg angeben, wo wir des Gefangenen hafhaft 
rden. 

„Und wer verbürgt mir, daß ich auch das verſprochene 
Geld erhalte?“ 

„Zunächſt dieſe Anzahlung,“ ſagte Henri und zog ein 
Paket Banknoten aus der Taſche. „Hier ſind 3000 Frank, 
die du behalten kannſt, ganz gleich, ob unſer Anſchlag ge⸗ 
171 oder nicht. Den Reſt erhältſt du in Lauſanne ausbe⸗ 
zahlt.“ N 

Immer noch ungläubig, griff Dupret nach dem Gelde. 
Es ſtimmte genau. Fünf ſchöne, neue 1000 Frankſcheine der 
Bank von Frankreich. Unentſchloſſen ließ er fie wieder los. 
Aber Henri ſteckte fie ihm ohne weiteres in die Rocktaſche 
und befahl kategoriſch: 

„Jetzt mach keine Umſtände mehr, ſondern ſage, wie wir 
den Martens befreien können.“ 

„Das iſt nicht ſo ſchwierig“, ſeufzte Dupret. „Die politt⸗ 
ſchen Gefangenen werden nicht ſo ſtreng bewacht, weil ſie 
ja doch kaum aus Frankreich entfliehen können. Wir müſſen 
für den Deutſchen nur irgendeine Verkleidung bejorgen, 
dann kann ich ihn ohne weiteres aus ſeiner Zelle mit mir 
herausnehmen. Der Poſten am Tor der Zitadelle wird es 


nicht wagen, mich anzuhalten, da er mich genau kennt.“ 


„Eine paſſende Verkleidung haben wir bereits im Auto“, 
ſagte Henri. „Können wir nicht heute abend noch die Sache 


unternehmen? Man wird dann früheſtens am morgigen 
Tage deine Abweſenheit und die Flucht von Martens be⸗ 
merken.“ } 

„An und für ſich ginge es ſchon heute. Ich möchte aber 
zunächſt noch in meine Wohnung, um die nötigſten Sachen 
zu packen. Nach Frankreich kann ich ja doch fürs erſte nicht 
wieder zurück.“ 8 

„Damit du durch ungeſchicktes Benehmen die Leute noch 
aufmerkſam machſt! Daraus wird nichts“, ſagte Henri 
brutal. „Deine paar plundrigen Sachen läßt du gefälligſt 
hier. Die werden dir erſetzt. 

„Aber ich habe noch Geld zu Hauſe und wichtige Briefe“, 
jammerte Dupret. 

„Laß fie ſchießen, lieber Freund. — Sarcon, zahlen“, rief 
er dem eintretenden Kellner zu, „ich muß mit dem Nachtzug 
nach Lyon.“ 1 


Nach Üherwindung des mandſchuriſchen Erzgebirges ge⸗ 
langte der Expreßzug in das Tal der reißenden Ingoda und 
nugette h tend, ber Hauptſtadt des Amurgebietes, wo 
ein Aufenthalt von ſechs Stunden vorgeſehen war. 

Vor dem großen, weißen Bahnhofsgebäude fand feier⸗ 
licher Empfang durch die Behörden ſtatt, der auf ausdrück⸗ 
lichen Befehl aus Moskau erfolgte. Die Sowjetregierung 
benutzte die Gelegenheit, um der Welt zu zeigen, wie hoch 
‘fie die Ergebniſſe der von ihr ins Werk geſetzten Polar⸗ 
expedition einſchätzte. 5 

Jeder der Reiſenden erhielt im großen, neu eingerich⸗ 
teten Aſtoriahotel, dem Bahnhof dirett gegenüber, ein 
Zimmer mit Baderaum zugewieſen, um ſich vom Schmutz der 
langen Fahrt zu ſäubern. Im prunkvollen Speiſeſaal lud 
der Regierungskommiſſar zu einem feierlichen und opulenten 

Frühſtück ein, wobei er in ſchwungvoller Rede, die alsbald 
durch Junkſpruch der übrigen Welt verkündet wurde, die 
Verdienſte aller Teilnehmer dieſer wiſſenſchaftlichen Expe⸗ 
dition gebührend hervorhob. 

Beſonders wurden die Leiſtungen der deutſchen Führer 
und Ingenieure erwähnt, aber auch Amerika, Japan und 
Rumänien erhielten ihren Dank ausgeſprochen. Frankreichs 
Intrigen wurden kurz mit dem Hinweis auf die fehlge⸗ 
ſchlagenen Störungsverſuche einer ſtets Unfrieden ſtiftenden 
Macht abgetan. 

Nach dem Frühſtück forderte Stratoff die Fürftin zu 
einer Autofahrt durch die neuentſtandene Großſtadt des 
fernen Oſtens auf. Gern willigte Linda ein, und in ges 
mäßigter Fahrt ging es über die weiten, großzügig ange⸗ 
legten Boulevards, vorbei an prächtigen Regierungs⸗ 
gebäuden, großen Kaufhäuſern, Theatern und Kinos bis zur 
Epineſenſtadt, wo das dichtgedrängte, unüberſehbare Ge⸗ 
wimmel des Oſtens herrſchte. 


„Ich begreife nicht, wie dieſes Land ſich ſo ſchnell von 


der Revolution erholen konnte“, ſagte Linda. 


Es liegt eine naturwüchſige Kraft im ruſſiſchen Volke“, 
erklärte Stratoff. „Zunächſt mußte man die Leute wieder 
an Arbeit gewöhnen, und das haben wir Bolſchewiſten mit 
eiſerner Zuchtrute erreicht. Weiterhin gaben wir aber auch 
den Unternehmern die Möglichkeit, ſich neue Reichtümer zu 
erwerben. Denn der Staat vermäg nie die Initiative des 
einzelnen zu erſetzen. Wenn ich mich ſelber ſeziere, ſo muß ich 
eingeſtehen, daß auch ich bereits auf dem beiten Weg bin, zur 

Partei des Reichtums und der Intelligenz überzuſchwenken, 
weil ich keine Luſt verſpüre, eines Tages zu den Beſiegten 
zu gehören. Aber das muß zwiſchen uns beiden bleiben, 
ſonſt könnte man mir doch noch einen Strick daraus drehen. 
Aus demſelben Grunde lehnte ich auch das mir mehrfach an⸗ 
gebotene Amt eines Volkskommiſſars ab. Wozu ſich unnötig 
expo nieren?!“ 

„Und doch ſpielen Sie eine bedeutende Rolle in Ihrem 
Lande“, ſagte Linda. „Der uns unentgeltlich zur Verfügung 
geſtellte Extrazug von Wladiwoſtok bis Moskau und der 
Empfang durch die Behörden beweiſt es zur Genüge.“ 

„Man ſchätzt mich als überzeugten Kommuniſten, der mit 
den Waffen des Kapitalismus unſer Land wieder in die 
Höhe zu bringen verſucht. Und für unſer Unternehmen hat 
man nach meinen Berichten beſonderes Intereſſe.“ 

„Was wird nun weiterhin geſchehen?“ 

„Ich informiere die Regierung perſönlich und verſichere 
mich ihrer weitgehenden Unterſtützung, ſofern nicht Geld in 
Frage kommt, denn das haben ſie ſelber nicht. Dann ver⸗ 
ſuche ich, mit Hilfe meines deutſchen Kompagnons das Unter⸗ 
nehmen ausreichend zu finanzieren. Unterdeſſen bleiben 
wir aber auch ſonſt nicht untätig, ſondern werden ſofort mit 
dem Bau neuer großer Flugzeuge beginnen.“ 

e wird der nächſte Flug zum Nordpol ſtatt⸗ 

„Nicht vor Anfang nächſten Sommers. Sie haben alſo 
00 Zeit, Ihren Winter in Kairo oder Biskra zu ver⸗ 


K 


„Ich will dieſes Jahr nicht verreiſen“, ſagte Linda. „Vor⸗ 
läufig bedarf ich etwas der Ruhe. Und dann bleibe ich lieber 
in Rumänien. Dort bin ich nicht zu weit vom Felde Ihrer 
Tätigkeit entfernt. Als einer der Gründer des Unter⸗ 


nehmens muß ich mich von Zeit zu Zeit von den Fortſchritten 


überzeugen. Und der Flug von Saratu oder Bukareſt nach 
Kalmikowskafa iſt ja nicht allzu weit.“ > 


Nagel war auf Stratoffs Wunſch von Moskau aus direkt 
nach Berlin gefahren und hatte den Großinduſtriellen Herrn 
Hugo, den geheimen Geſchäftsfreund des Rufen, in einem 
dringenden Brief um eine perſönliche Unterredung gebeten. 
Umwendend erhielt er folgendes Telegramm: 5 

„Sie werden erſucht, am 26. dieſes Monats 9 Uhr 45 Min. 
nachmittags den D⸗Zug Nr. 15 in Lehrte zu beſteigen. Herr 
Hugo hält ſich bis Celle zu Ihrer Verfügung. Wagen 5, 
Sitzplatz 1—4.“ 

Nagel fuhr morgens nach Lehrte und ſtand zur ange⸗ 
gebenen Zeit vor dem bezeichneten Abteil 1. Klaſſe, deſſen 
Vorhänge zugezogen waren. Ein auf dem Gange ſtehender 
Herr fragte ihn, wen er zu ſprechen wünſche. Der junge 
Ingenieur zeigte ſchweigend ſein Telegramm. r 

„Ich werde Sie anmelden“, erklärte der Herr. „Do 
müſſen Sie mir kurz den Zweck Ihrer Unterredung ſagen. 

„Es handelt ſich um perſönliche Mitteilungen Herrn 
Stratoffs aus Kalmikowskaja.“ 

Der Herr verſchwand, und gleich darauf wurde Nagel 
eingelaſſen. Ein mittelgroßer, einfach ausſehender Herr in 
kurz geſchnittenem, dunklem Vollbart ſaß in der Ecke und 
diktierte einer Sekretärin in die Schreibmaſchine. Zunächſt 


ſchenkte er dem jungen Ingenieur keine Beachtung, ſondern 


ließ den Brief beenden. Dann ſagte er kurz: 


Fertigmachen und gleich zur Unterſchrift herbringen.“ 

Die Sekretärin erhob ſich und verſchwand. Hugo wandte 
ſich an Nagel. 

„Bitte Platz nehmen und kurz berichten.“ 

Eine plötzliche Verlegenheit ergriff den jungen Site 
genieur, ſo daß er ſeine wohlvorbereitete Rede vergaß. Dann 
riß er ſich zufammen und begann: 

„Ich war der Leiter der gerade zurückgekehrten Nord⸗ 
polexpedition.“ 

„Meinen Glückwunſch zu dem ſchönen Erfolge. Wo be⸗ 
finden ſich die übrigen Teilnehmer?“ 

„Heute wohl bereits in Kirgiſia. Ich verließ ſie in 
Moskau.“ 

„Bitte weiter.“ 

„Im Auftrage Herrn Stratoffs ſoll ich von den Reſul⸗ 
taten unſerer Reiſe berichten.“ 

„Gut. Aber bitte recht kurz. Alles Wiſſenſchaftliche fort⸗ 
laſſen und nur die greifbaren Ergebniſſe erwähnen, falls 
es ſolche gab.“ 

„Wir entdeckten ein großes Platinlager, das leicht auszu⸗ 
beuten iſt. Dadurch werden wir imſtande ſein, binnen 
kurzem alle Unkoſten der Unternehmung zu decken.“ 

„Brachten Sie Proben mit?“ 

„Wir hatten weder Zeit noch Werkzeuge, um die Ader 
anzuſchlagen. Nur durch die Wünſchelrutentätigkeit des 
Herrn Sander wurde ſie feſtgeſtellt.“ 

„Ich hörte bereits von ihm. Was verbürgt, daß er ſich 
nicht irrt?“ 

„Meine felſenfeſte Überzeugung, die ſich auf ſeine glän⸗ 
zenden Erfolge ſtützt. In Rumänien war ich mehrfach Zeuge 
unfehlbarer und ans Wunderbare grenzender Ergebniſſe.“ 

„Fanden Sie ſonſt noch etwas?“ i 

„Kohle, deren Abbaufähigkeit zweifelhaft iſt, und ein 
großes Eiſen⸗ und Erzgebiet. Vor allem aber ein uner⸗ 
meßliches Erdöllager in geringer Tiefe,“ 

„Halten Sie die in Ihrer Denkſchrift angeführte Auf⸗ 
ſtellung einer Kraftſtation am Nordpol für ausführbar und 
vor allem für gewinnverſprechend?“ 

„Die Wirklichkeit übertraf meine 

„Das freut mich“, ſagte Hugo. „ 
von mir?“ ? 

„Ich hoffe, daß Sie unſere Vorbereitungen finanzieren, 
um ſchließlich der ausſchlaggebende Faktor des ganzen Unter⸗ 
nehmens zu werden, Da ich nun weiß, wie ſehr Ihre Zeit 
belaſtet iſt, ſo mache ich den Vorſchlag,einen Ihrer ſachver⸗ 
ſtändigen Angeſtellten zu beauftragen, das ganze Problem 
eingehend mit mir durchzuſprechen. Vielleicht gelingt es, 
ihm die Überzeugung beizubringen, daß mein Plan keine 
Utopie iſt.“ 

„Der Vorſchlag läßt ſich hören. Nehmen wir alſo einmal 
meine Bereitwilligkeit an, Ihnen zu helfen. Welcher Art 
ſollen Ihre vorbereitenden Unternehmungen ſein?“ 


(ortſetzuna folat.) 


— — — — 


a 
as wollen Sie aber 


Eine Ueberraſchung. 
Eine heitere Lortzing⸗ Anekdote. 
Erzählt von Paul Bülow. 


Meiſter Lortzing ſaß im Arbeitsſtübchen feines ſchmucken 
Gartenhäusleins an der Funkenburg bei Leipzig. 

Vor ihm duftete ein Täßchen Morgenkaffee mit dem 
beſcheidenen Frühſtück. 5 Bi 

Frau Roſine war um die Kinder bemüht, die ſchon am 
her Morgen mit lärmendem Geräuſch das Haus bevöl⸗ 

erten. 

„Na, wer poltert denn da die Treppe ſchon zu ſo zeitiger 
Stunde herauf...“ 

Die Tür wurde aufgeriſſen; Freund Reger und Freund 
Düringer ſtürmen ins Zimmer, fallen dem Kollegen um 
den Hals und jubeln und tollen in übermütiger Frohlaune 
im Zimmer herum. 

„Bravo, mein Junge“, ſprudelte Reger vor Ausgelaſſen⸗ 
heil, „Komödianten jo wie wir müſſen Glück haben! Vor 
acht Tagen kaufſt du mir dies Viertellos der Staatslotterie 
ab, weißt du, von wegen meiner ſtändigen Verlegenheit in 
punkto Silbergeld .. „ biſt aber eben doch 'n braver Kerl, 
gönnen dir's von Herzen, dem kinderreichen Komponiſten 
und Mimen von Gottes Gnaden ..“ 

Und ehe Lortzing überhaupt begriff, was los war, ſchlug 
ihm der Freund die Kaffeetaſſe aus der Hand, zerſchmetterte 
mit der Partitur der „Beiden Schützen“ zwei Fenſterſcheiben 
und ſtürmte jauchzend die Treppe wieder hinab. 

Freund Düringer hatte indeſſen mit Frau Roſine einen 
a gewirbelt und war dann Reger nachgeeilt. 

„Sind die beiden von Sinnen gekommen, oder was ſoll 
das heißen?“ 

„Nun, ich glaub' ſchon, daß es in dem Briefel da eine 
befondere Überraſchung gibt... Nimm bier das Meſſer 
und fchneid’ mal auf 

Ein Augenblick erwartungsvoller Stille. 

Dann aber l 

Weib, mein allerliebſtes Roſinchen, nein, wär's denn 
möglich . . das kann ja gar nicht fein, dies alles... ges 
wonnen! Denk dir, mit tauſend Talern iſt's heraus⸗ 
gekommen ... Da muß ich doch gleich mal den beiden 
nach .., und die Scherben dort laß nur noch ein Weilchen 
eich die brachten Glück ins Haus... leb wohl, leb 
wohl 
1 an nun ſtürmte auch noch Vater Lortzing die Treppe 

erunter. 

Frau Roſine aber, die bei aller Freudigkeit doch ein 
wenig gekränkt zurückgeblieben war, hatte alle Mühe, die 
e Kinderſchar von den Scherben wegzu⸗ 
reiben. 

Lange mußte ſie ihres Mannes Rückkehr harren. 

Erſt als St. Thomas zwei Uhr mittags verkündete, ver⸗ 
ließ das Kleeblatt Riedels Weinſtube und verſank dann in 
Lortzings Gartenhäuschen in einen ergiebigen Schlummer. 


Der Prinz ohne Schmerz. 


Von Hela Hofmann. - 
'Nabdrmd verb eten.) 


Es war einmal ein Königspaar, das hatte in ſeinem 
Leben ſoviel Schmerz erlebt, daß es keiner auszudenken 
vermag. Und als ihnen in ſpäteren Jahren ein Prinz ge⸗ 
boren wurde, nahmen ſie ſich vor, den Knaben vor allem 
Schmerz zu bewahren. Er ſollte nicht leiden müſſen wie 
ſeine Eltern. 

Im Lande wurden Feſte gefeiert zu Ehren des neuge⸗ 
borenen Prinzen und der König ließ Herolde N 
die verkündeten: „Mein Sohn ſoll ein Reich des Glückes 
regieren. Er ſoll nie erfahren, daß es Schmerz und Leid 

ibt in der Welt. Keine Träne ſoll er kennen, nur das 
rohe Lächeln. Und wenn der König nichts weiß vom 
Schmerz, wird auch das Volk nichts davon wiſſen. Nur 
Freude wird herrſchen in ſeinem Lande. Darum befehle 
ich: Keiner full vor ihm weinen, keiner das Wort „Leid“ 
ausſprechen. Jeder muß ihm ein lächelndes Antlitz weiſen. 
Wer verſtößt gegen mein Gebot und den Prinzen irgendwie 
den Schmerz kennen lehrt, büßt es mit dem Leben!“ 

Der Prinz wuchs heran und ſah nur lächelnde Geſichter. 
Keiner wagte es, zu weinen, denn jeder fürchtete die Strafe 
des Königs. ‘ 

Als der Prinz noch ein Knabe war, ſtarb fein Vater. 

Auch da verbot die Königin jede Außerung des Schmerzes, 
der frohe Prinz ſollte nicht aus ſeinem Traum vom ewigen 
Glück erweckt werden. 
Die Königin kniete weinend an der Bahre des Gatten, 
aber als fie den Sohn eintreten hörte, trocknete fie [mel 
7 5 3 „Dein Vater iſt tot!“ ſagte ſie, aber ſie lächelte 
abei. 


Der Prinz fühlte es heiß in ſeine Augen ſteigen, aber 


er vergoß keine Träne, denn er hatte noch keinen weinen 


geſehen und ſchämte ſich ſeines Gefühls. Und dann fpra 
er: „Sag mir eines, Mutter. Warum lächelſt du immer 
Mir tut dein Lächeln fo weh — —“ x 

Da erſchrak die Königin und eine tiefe Angſt zuckte 
in ihrem Herzen. Woher kannte er das Wort „weh“? Und 
woher hatte er den ſchmerzlichen Ausdruck in der Stimme, 
als er es ausſprach. Aber fie konnte den nicht entdecken, der 
es ihn gelehrt hatte. 

an trug den König zu Grabe. Und die Leichenträger 
lächelten, die Hoſdamen und Grafen, die hinter dem Sarge 
ſchritten, alle lächelten fie, alle — — — Und der junge 
König lächelte auch. 
Er trat unter der Leitung ſeiner Mutter die Regierung 
an. Nur Freude herrſchte im Lande, aber in verborgenen 
Stuben hockte das Leid und laſtete auf den Menſchen, die 
immer lächeln mußten. Die alte Königin glaubte ihren 
Sohn ganz glücklich und war zufrieden. 

Da trat er einmal in ihre Kammer und ſah ſie an aus 
ernſten, tiefen Augen, während um ſeinen Mund noch immer 
das Lächeln ſpielte, das man ihn gelehrt hatte. „Mutter“, 
ſagte er, „ich komme Klage zu führen gegen mein Volk! 
Sie ſprang auf: „Was tun ſie dir, die Undankbaren, dir, 


dem beſten, gütigſten und heiterſten König?“ — „Sie ſchenken 


5155 alles, Mutter: ihre Freude, ihre Arbeit, ihr Leben — — 
tur an einem wollen fie mich nicht teilhaben laſſen: an ihrem 
Schmerz!“ x 

Die Königin erſchrak: „Woher kennſt du den Schmerz?“ 
fragte ſie mit einer Stimme, in der Zorn bebte. 

.Ich ſah ihn in einem Menſchenantlitz ſtehen. Mutter. 
Ich ſah ihn auf der bleichen Stirne eines Menſchen thronen, 
den man für den Glücklichſten hielt. Ich ſah ihn in Augen 
tanzen, die nie gelernt hatten zu weinen. Auf zitternden 
Lipnen ſchaute ich ihn, um die doch ein Lächeln ſchweben 
mußte. Ich ſah ihn und verſtand ihn plötzlich!“ „Wo ſahſt 
du ihn?“ fragte die Königin, „nenne mir den Menſchen, der 
ihn dir zeigte, der gegen das Gebot deines Vaters ge⸗ 
freyelt.“ Und ſie nahm ſich vor, die angedrohte Todesſtrafe 
an dem Menſchen zu vollziehen, der den frohen Prinzen den 
Schmerz kennen gelehrt hatte. „Sag mir, wo du ihn ſahſt!“ 

Da beugte der junge König ſein lächelndes Antlitz, das 
verklärt war von einem leidvollen und doch größer machen⸗ 
den Wiſſen, zu ihr nieder. Er flüſterte es ihr ins Ohr wie 
ein tiefes, ſchweres Geheimnis: i 

„Ich ſah in den Spiegel, Mutter!“ 


Das Geſpenſt als Schaunummer. 


Vor einigen Wochen erregte in Lübeck das Auftauchen 
eines Geſpenſtes Aufſehen, das Tag und Nacht in einem 
Hauſe ſpukte und alle in der Nähe weilenden Perſonen 
1115 äffte. In der Hürſtraße in Lübeck wohnt der 
Schlächtermeiſter Sußmann mit Familie und Geſinde, deſſen 
in gleichem Hauſe gelegenes Geſchäft ſich ſeit. jeher eines Ich» 
haften Zuſpruches erfreute. Plötzlich aber begann es in 
dem Hauſe zu ſpuken. Aus den verſchiedenen Winkeln des 
Hauſes ſchollen bei Tag und bei Nacht nicht nur den Haus⸗ 
bemohnern, ſondern auch der Kundſchaft der Schlächterei und 
den Straßenpaſſanten Rufe entgegen, die nichts weniger als 
Schmeicheleien bedeuteten, und die ſich in dem Genre von 
„Lump“, „Verbrecher“, „Hanswurſt“ uſw. hielten. Der Fa⸗ 
milie des Schlächters wurde es ehrlich gruſelig; denn das 
Geſpenſt war weder zu entdecken, noch zu beſchwichtigen, da⸗ 
für war der Spuk in der Hürftraße aber ſehr ſchnell Tages⸗ 
geſpräch in Lübeck. Schließlich wurden aber die Nachbarn 
und Kunden, die mit den unliebenswürdigſten Rufen emp⸗ 
fangen wurden, ungemütlich und der Schlächtermeiſter Suß⸗ 
mann mußte die Polizei um Hilfe anrufen. 


Polizeibeamte kamen und ſtöberten jeden Winkel im 
Hauſe durch und ſuchten ſogar in der Nacht die Dächer des 
Hauſes und der Umgegend mit Licht ab, während auf der 
Straße eine nach Hunderten zählende Menſchenmenge der 
Dinge harrte, die ſich dort entwickeln ſollten. Aber das 
Geſpenſt bewies der hohen Polizei gegenüber nicht mehr 
Reſpekt als vor gewöhnlichen Sterblichen. War man auf 
dem Boden, erſchollen die Rufe aus dem Keller; jedenfalls 
hielt das Geſpenſt ſich immer gerade dort auf, wo die 
Polizei nicht war. Schließlich wurde den Poliziſten die 
Sache zu dumm, und ſie traten den Rückweg an. 

An ihrer Stelle trat nun die Kriminalpolizei in Funk. 
tlon. Auch dieſen Beamten gegenüber erwies ſich zunächſt 
der Spuk als durchaus wirkungsvoll. Plötzlich aber ertönte 
aus dem Keller ein gewaltiges Geſchrei. Das Geſpenſt hatte 
ſich überrumpeln laſſen und wurde nun ans Tageslicht be⸗ 
fördert. Mit den überraſchten Hausgenoſſen ſchüttelte die 
halbe Stadt die Köpfe, als ſich das Geſpenſt als das Suß⸗ 
mannſche Dienſtmädchen Martha Götze entpuppte. Martha 


ammte von einem Dorfe aus dem Oldenburgiſchen und war 
en kurz vorher zugezogen und hatte ſich als recht anſtellig 
und beſcheiden erwieſen. Da die Familie Sußmann auf wei⸗ 
tere Beweiſe ihrer vielſeitigen Fähigkeiten verzichtete, legte 
die Polizei der talentvollen Bauchrednerin nahe, den Staub 
Lübecks ſchnellſtens von den Füßchen zu ſchütteln, was denn 
auch geſchah. 

Doch Marthas Karriere war damit noch nicht beendet. 
Im Gegenteil — die Gaſtvorſtellung in Lübeck war erſt das 
Vorſpiel, das freilich außer Martha auch noch andere Leute 
davon überzeugt haben dürfte, daß das Mädchen zu Höherem 
geboren iſt und fo dürften die Lübecker wieder einmal 
ſtaunen, wenn ſie jetzt in Hamburgiſchen Blättern folgende 
ins vor Hamburger Dom, dem alljährlichen Weih⸗ 
nachtsmarkt, leſen: N 
2 . „Der Spuk von Lübek, vom 7. Oktober, in Ori⸗ 

ginal, zeigt ſich dem Publikum auf dem Heilligengeiſtfeld 
in der erſten Querreihe gegenüber Sophienſtraße und 
dürfte wohl die eigenartigſte Schau des diesjährigen 
Domes ſein. Fräulein Martha Götze wird das Publikum 
durch ihre Kunſt in atemloſer Spannung halten. . 
So 361 re 2 e 186 zu NEST Heer 
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Patente, die uns nicht erreichten. 
Die ewige Notenrolle. — Der Schirm mit dem Schwämmchen. 
Der unſterbliche Notenblattwender. 

Von Artur Iger. 

(Mao bend verboten.) 


Es bat bekanntlich eine Menge Menſchen gegeben, die 
das „Perpetuum mobile“ erfunden haben wollten, das „Ding 


an ſich“, das ſich ohne Einfluß fremder Kraftquellen endlos 


bewegt. Manche Leute ſind an dieſem Problem ſogar ver⸗ 
rückt geworden. Hätte es je ein Tauſendſaſſa herausbekom⸗ 
men, es wäre immerhin keine üble Sache geweſen. Mit dem 
„ewig Beweglichen“ hätte man ſchließlich etwas anfangen 
können. Aber es gibt Erfinder, die ſich damit abquälen, 
Nüſſe zu knacken, von denen man vorher weiß, daß ſie taub 
ſind. Das Originelle dabei iſt, daß ſolche tauben Nüſſe zu⸗ 
weilen patentiert werden. Ja, die Herren Patentjuriſten 
ſagen ſogar ſchmunzelnd, dieſe Dinge müſſen patentiert wer⸗ 
den, wenn die Erfindung ordnungsgemäß angemeldet iſt 
und den Vorſchriften des Patentgeſetzes entſpricht. Ob die 
Exfindung der Menſchheit irgendwelchen Nutzen bringt, geht 
das Patentamt nichts an, es muß nur etwas „noch nie Da⸗ 
geweſenes“ ſein. 

Du lieber Himmel, man glaubt ja gar nicht, was alles 
trotz des weiſen Rabbi Ben Akiba „noch nicht dageweſen“ 
iſt. Das Kurioſenkabinett des Patentamts birgt da manche 
intereſſanten „Patente, die uns nie erreichten“. 

8 Auf der letzten Leipziger Frühjahrsmeſſe tauchte eine 
patentierte „epochemachende Neuheit“ auf, die „ewige Noten⸗ 
rolle“, Sie ging zwar nicht „ewig“, aber immerhin vierzehn 
Tage hintereinander, ohne aufgezogen zu werden. Hat etwa 
ſchon jemand mit dieſer „ewigen Notenrolle“ Epoche ges 
macht? Man denke ſich ein elektriſches Klavier, das Tage 
und Nächte hintereinander den „lieben Auguſtin“, das 
„Miſerere“, den neueſten Shimmy ſpielt. Wenn ein Waſſer⸗ 
tropfen ſtetig auf die Kopfhaut fällt, foll das betreffende In⸗ 
dividuum ſchon nach einer halben Stunde daran kaputt 
gehen. Wenn ein Notenband ſtunden⸗, tage⸗, ja wochenlang 
rollt, würde eine Maſſenkataſtrophe die ganze Nachbarſchaft 
hetmſuchen. \ . 

Vor ein paar Jahren hat ein Mann auf den Regenſchirm 
mit Schwämmchen ſein D. R. P. bekommen. Dieſem edlen 
Menſchenfreunde ging es wider den Strich, daß das Regen⸗ 
waſſer durch den Schirm nur abgeleitet, nicht aufgefangen 
wird. Iſt erſt die Schirmfläche durchnäßt, dann riefelt der 
Regen von den Stangenenden herab; wie leicht kann da der 
Schirmträger betropft werden. Darum erfand der geniale 


Mann den „Tropfenfängerſchirm“. An jedem Stangenende 


iſt ein Schwämmchen befeſtigt, das die Tropfen aufſaugt. 
Iſt da nicht ein Ei des Kolumbus dem andern ähnlich? 
Wie aber, wenn die Schwämmchen vollgeſogen ſind? Sehr 
einfach. Dann geht man in einen Hausflur, drückt die 
Schwämmchen kräftig aus und kann wieder eine Strecke 
Wegs tropfenlos zurücklegen. Es iſt rätſelbaft, daß dieſer 
patentierte Tropfenfänger⸗Schirm noch nicht Gemeingut der 
Menſchheit geworden iſt. 8 buch 
Das gleiche Rätſel bietet ſich uns mit dem Notenhlatt« 
wender. Dieſes Rätſel iſt um um ſo rätſelhafter, als ſchon 
ſo viele die „allein echte Patentlöſung“ gefunden haben. 
an glaubt gar nicht, wie viele Köpfe ſich bereits mit dem 
roblem des ſelbſttätigen Wendens des Notenblattes be⸗ 
ſchäftigt haben. In der Nummer vom 1. Oktober d. J. der 


Bromberg. 


„Zeitſchrift für deutſchen Inſtrumentenbau“ find allein drei 
neue Patente und zwei neue Gebrauchsmuſterſchutze für 
einen Notenblattwender regiſtriert. Hier kann man geradezu 
von einer Erfindungsmanie ſprechen. Den Regenſchirm mit 
dem Schwämmchen hat doch ſchließlich nur einer erfunden, 
doch die Zahl derer, die den Notenblattwender erfunden 
haben, iſt mindeſtens dreiſtellig. Nach den Feſtſtellungen 
eines alten Fachmannes des Inſtrumentenbaues iſt die 
Seuche mindeſtens vierzig Jahre alt. Denn im Jahre 1888 


tauchte die erſte „Erfindung“ dieſer Art auf. Sie hatte ein 


revolverähnliches Ausſehen und wenn der Künſtler das 
Notenblatt gewendet haben wollte, dann ſchoß er den Re⸗ 
volver ab. Er ſoll ſo glänzend funktioniert haben, daß dle 
Noten ſich nicht nur zwei⸗, ſondern vierteilten, 

Seit jener Zeit wimmelt es von Notenblattwender⸗ 
Erfindern. Ste melden alle ihr Patent vorſchrifts mäßig an, 
zahlen ihre Gebühren und — die muſikausübende Welt greift 
noch immer zu den natürlichſten Notenblattwendern, die 
man ſich denken kann, zu Daumen und Zeigefinger. Denn 
auch der ſchönſte elektriſche Notenblattwender bedarf eines 
Druckes von außen. 

Vielleicht kommt aber noch einmal der Menſchheits⸗ 
beglücker, der uns auch von dieſem Drucke befreit. 


ey] 


. * Aus einer alten Hodzeitordnung. Die hohe Obrig⸗ 
keit kümmerte ſich früher um ſehr viel mehr Dinge als heut⸗ 
zutage. So war zum Beiſpiel die Art der Bewirtung bei 
Hochzeiten überall durch fogenannte Hochzeitsoroͤnungen ge⸗ 
regelt. Die Magdeburger Hochzeitsordnung vom Jahre 
1544, die als Normalordnung angeſehen werden kann, 
beſtimmte, daß zu an e nicht mehr als 72 Per⸗ 
ſonen, zu ſogenannten Innungs⸗ oder Kaufmannshochzeiten 
nicht mehr als 60, zu Hochzeiten der gemeinen Bürger nicht 
mehr als 40, zu Hochzeiten von Bedienten und Tagelöhnern 
nicht mehr als 18 Perſonen geladen werden durften, ein⸗ 
ſchließlich ſämtlicher Familienmitglieder. Jede dieſe Zahlen 
überſchreitende Perſon war unter empfindliche Strafen ge⸗ 
ſtellt. Der Pfarrer, der die Trauung vollzogen hatte, durfte 
geladen werden, aber nicht der Schulmeiſter oder Kantor; 
dieſem durfte nur ein Trinkgeld, und zwar ein halber 
Gulden, gegeben werden. Die Kränze, die von der Braut, 
Bräutigam und Brautführern getragen wurden, durften bei 
Patriziern nicht über einen Gulden, bei Innungsangehöri⸗ 
gen und Kaufleuten nicht über einen halben Gulden, bei ge⸗ 
meinen Bürgern nicht über einen viertel Gulden und bei 
Dienſtboten nicht über drittehalb Groſchen koſten. Am Hoch⸗ 
zeitstage durften den Gäſten nur zwei Mahlzeiten, eine 
mittags und eine abends, zu je drei Gerichten gegeben 
werden. Süßer Wein war dabei nicht erlaubt, ebenſowenig 
Konfekt, Marzipan und derlei Süßigkeiten. Ein Extra⸗ 
gericht Fiſche oder Krebſe bedurfte der Erlaubnis des 
Bürgermeiſters. Um 2 Uhr hatte man ſich auf das Gilde⸗ 
haus zum Tanze gie begeben, um 6 Uhr mußte der Tanz 
beendet ſein. Schießen, Feuerwerk und ſonſtige Beluſti⸗ 
gungen waren verboten. Die Hochzeitsgeſellſchaft follte früh 
zauseinandergehen“. Keinesfalls aber durfte die Hochzeit 
bis in den nächſten Tag hinein, das heißt über Mitternacht, 
dauern. Man ſieht, die hohe Obrigkeit war damals da⸗ 
hinter! 8 4 


Wie man's macht, iſt 's falſch. Der Historiker Friedrich 
von Klöden erzählt in ſeinen Jugenderinnerungen, daß 
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ſeine Urgroßmutter nichts To ſehr haßte wie den Müßiggang. 


Sie konnte es nicht ſehen, wenn ſemand auch nur eine 
Minute unbeſchäftigt war. Als ihre Enkelin, des Ver⸗ 
faſſers Mutter, als kleines Mädchen einmal nur einen 
kurzen Augenblick unbeſchäftigt ſaß, rief die Großmutter 
ſofort: „Aber Mädchen, du tuſt ja nichts?“ — „Ich habe 
nichts zu tun“, war die Antwort. — „Ach was“, antwortete 
die Großmutter ärgerlich, „wenn ein Mädchen nichts zu 
tun hat, dann ſchneidet ſie ſich ein Loch in die Schürze und 
näht es wieder zu.“ Damit ging ſie hinaus. Die Enkelin 
hatte nun nichts Eiligeres zu tun, als dem Rat zu folgen. 
Unglücklicherweiſe kam der Vater hinein. Der hatte aber 
kein Verſtändnis für eine derartige Arbeitsſucht und nahm 
die Rute zur Hand, um das angerichtete Anbetl zu rächen. 
Schon war der erſte Schlag gefallen, da kam zum Glück die 
Großmutter wieder und erklärte, den Reſt der Prügel auf 
ſich nehmen zu müſſen, da ſie das Kind zu ſeiner Tat ver⸗ 
anlaßt hätte. Womit denn der Exekution ein Ende ge⸗ 
macht war. 8 7 
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